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NACHRICHTEN

GANZ IN WEISS

Winter jetzt auch im Nordosten
DEUTSCHE KLIMABILANZ 2014

CO2-Ausstoß ist leicht
gesunken
BERLIN | Der Ausstoß von klima-
schädlichemKohlendioxid (CO2)
ist 2014 offenbar zum erstenMal
seit Jahren wieder leicht gesun-
ken. Nach Angaben von Bun-
desumweltministerin Barbara
Hendricks (SPD) werde das Mi-
nus etwa 3 Prozent betragen.
Nach Schätzungen der „Arbeits-
gemeinschaft Energiebilanzen“
mache der Rückgang 40 Millio-
nenTonnenausundseinichtnur
aufdenmildenWinter zurückzu-
führen, sondern auch auf „ech-
ten Fortschritt im Klimaschutz“,
etwa beim Ausbau der erneuer-
baren Energien. (taz)

WIRTSCHAFT IN RUSSLAND

Schrumpfen wegen
Öl und Sanktionen
MOSKAU | Russlands Wirtschaft
zollt denSanktionendesWestens
und dem gesunkenen Ölpreis
Tribut. Im November sank das
Bruttoinlandsprodukt im Ver-
gleich zum Vorjahr um 0,5 Pro-
zent und damit erstmals seit Ok-
tober 2009, teilte das Wirt-
schaftsministerium mit. Vor al-
lem die Dienstleister, der Bau
und der Agrarsektor schwächel-
ten. Laut Finanzministerium
kann die Wirtschaftsleistung
2015 um 4 Prozent schrumpfen,
solltederÖlpreisaufdemaktuel-
len Niveau von rund 60 Dollar
pro Fass bleiben. (rtr)

DIE REICHSTEN KONZERNE

USA wieder Heimat
des Kapitalismus
STUTTGART/FRANKFURT/M.
Apple, Microsoft, ExxonMobil:
Die nach Börsenwert größten
Unternehmen der Welt sind in
den USA beheimatet. Nach Aus-
wertungen des Handelsblatts
(Montag) und der Beratungsge-
sellschaft Ernst & Young sitzen
dort 52 der wertvollsten 100 Fir-
men. Nach Apple (519Milliarden
Euro) folgten Microsoft, Exxon-
Mobil, der Finanzdienstleister
Berkshire Hathaway und der In-
ternetkonzern Google. Aus
Deutschland stammen Bayer
(Platz 57), danach VW, Siemens,
Daimler und SAP. (dpa)

Gut für die Exporte, schlecht fürs Volk: Der Wertverlust des Rubels dürfte 2014 zweistellig ausfallen Foto: dpa

Huch, Winter! Ein Problem für die
Berliner S-Bahn Foto: dpa

Den „Dino des Jahres“, eine
fast drei Kilo schwere Reptilien-
figur aus Zinn, verdient Kalkof-
fen nach Ansicht des Nabu für
seineAnsicht, Fracking sei sicher
und liefere mit dem daraus ge-
wonnenen Erdgas eine Brücken-
technologie für die Energiewen-
de. „Billiges Gas befördert stei-
genden Energieverbrauch“, kriti-
sierte derNabu. Außerdemheize
dasKlimagasMethan,dasbeider
Produktion entweiche, den Kli-
mawandel weiter an.

Im Herbst hatte ExxonMobil
ineinergroßenAnzeigenkampa-
gne für angebliche Vorteile und
Sicherheit des Fracking gewor-
ben. Im taz-Interview behaupte-
te Kalkoffen damals, nur mit
dem umstrittenen Fracking sei
die Erdgasproduktion in

Deutschland auf ihrem Niveau
zu halten, und die heimischen
Reserven seien deutlich größer,
als die Behörden annähmen. Al-
lerdings gab Kalkoffen auch zu,
dass die „ungiftigen und biolo-
gisch abbaubaren Substanzen“,
mit denen ExxonMobil fürs Fra-
cking warb, noch nicht getestet
sind, weil es dafür in Deutsch-
land keine Zulassung gibt.

Für eine erfolgreiche Ener-
giewende brauche Deutschland
aber einen „naturverträglichen
Umbau der Energieversorgung“,
kritisierte Nabu-Chef Tschimp-
ke. Bislang allerdings zeichne
sich ExxonMobil „weitgehend
durch IgnoranzbeimKlima-und
Umweltschutz aus“. Dafür hatte
Exxon-Oberchef Lee Raymond
schon im Jahr 2000 den „Dino“

„Dino des Jahres“ für Lobbyisten der Fossilen
KRITIK Umweltverband Nabu: ExxonMobil verharmlost Fracking. Experte: Konkrete Vorwürfe gegen Firmen können erfolgreich sein

BERLIN taz | Den diesjährigen
Negativpreis „Dinosaurier des
Jahres“hat derNaturschutzbund
Deutschland (Nabu) an den
Deutschland-Chef des Energie-
konzerns ExxonMobil, Gernot
Kalkoffen, verliehen. Der Mana-
ger erhalte die „Auszeichnung“
für seine „Verharmlosung des
umstrittenen Fracking-Verfah-
rens und als Repräsentant einer
rückwärtsgewandten Energiepo-
litik“, erklärte Nabu-Chef Olaf
Tschimpke amMontag in Berlin.
In den Vorjahren war der „Dino“
andieVerpackungsindustrie, die
Bundesagrarministerin Ilse Aig-
ner (CSU) oderdieAida-undTUI-
Kreuzfahrten gegangen. Von Ex-
xonMobil gab es auf die aktuelle
Auszeichnung vorerst keine Re-
aktion.

verliehen bekommen. Gestört
hat ihn das nicht.

„Negativpreise sind ärgerlich,
aber keine existenzielle Bedro-
hung“, sagt Hasso Mansfeld, der
als freier Kommunikationsbera-
ter Unternehmen auch dabei
hilft,mit solchenVorwürfenum-
zugehen. Es gebe da „keine Pa-
tentlösung“, aber die Firma kön-
ne etwa einen solchen Preis als
Plattform nutzen, um ihre Sicht
der Dinge klarzustellen: „Exxon
könnte mit dem Nabu ein Sym-
posium veranstalten und seine
Argumente vorbringen.“

FürMansfeld ist es keinZufall,
dass der „Dino“ zum Jahresende
verliehen wird, wenn die Spen-
denbereitschaft besonders hoch
ist. „DieUmweltgruppensindfür
ihre Spenden darauf angewie-

BERLIN | Eine Schneefront hat
am Montag auch den Nordosten
Deutschlands erreicht. Inner-
halb weniger Stunden fielen in
Berlin, Brandenburg oder Meck-
lenburg-Vorpommern mehrere
Zentimeter Schnee. Auch in Nie-
dersachsen und Sachsen schnei-
te es.AufAutobahnenund imBe-
rufsverkehr kam es vielerorts zu
Behinderungen, die allerdings
wegen der Ferienzeit zwischen
den Jahren vergleichsweise ge-
ring ausfielen. Bei der Berliner
S-Bahnund auf den Flughäfen in
Frankfurt und Dresden kam es
zu Verspätungen, in Hamburg
behinderte vor allem Glatteis
den Verkehr. (dpa)

ZAHL DES TAGES

Frustrierte Sparer
im Tiefzinsland
Wer kein Geld hat, ist frustiert.
Wer welches besitzt, aber auch:
66 Prozent der Bürger sind nach
einer Umfrage der Konsumfor-
scher der GfK mit der Wertent-
wicklung ihrer Geldanlagen un-
zufrieden. 35 Prozent haben Fest-
geldkonten, 24 Prozent Sparbü-
cher. Nur 12 Prozent aller Bürger
habenAktien. Reichwirdman so
nicht!Undmanschläftnichtmal
gut. Also: Was tun?
Sparbücher im
Hochzinsland
Russland? Be-
ruhigt das die
Nerven?

66 %

Ein wenig hat sich die Zentral-
bankmit ihren Maßnahmen zur
Rettung des Rubels verspätet,
wie zum Beispiel mit der Erhö-
hung des Leitzinses. Die Zentral-
bank ist verpflichtet, solche Kre-
dite möglichst zu gewähren –
zum geltenden Leitzins. Und so-
langedernochsoniedrigwar,be-
günstigte das eben Spekulatio-
nen. Das hat sich auf den Rubel-
kurs ausgewirkt.
Wer inRusslandleidetammeis-
ten unter der Krise?
Zuerst werden es wegen der In-
flationdieEmpfängerstaatlicher
Leistungen wie Renten sein. Da-
nachkommtdiesogenannteMit-
telklasse. Der inzwischen starke

sunken, erstmals seit Jahren
unter die 400-Milliarden-Dol-
lar-Grenze. Kann Russland sei-
nen Verpflichtungen im Aus-
land damit nachkommen?
Russlands Deviseneinnahmen
ausdemErdölsektor sind janicht
ganz versiegt, zusammen reicht
dies mindestens noch andert-
halb Jahre zur Schuldentilgung.
SehrvieleArbeitskräfte ausden
GUS-Staaten verdienen in Russ-
land und schicken Geld nach
Hause.
Diese Überweisungen haben
sich auch schon seit dem Jahr
2013 verringert. Die eng an Russ-
land orientierten Gesamtwirt-
schaften jener Länder werden
natürlich von der Krise bei uns
behindert. Aber mit den sinken-
den Rubelkursen werden sich
auch die bei uns produzierten
Waren verbilligen und dort bes-
ser verkaufen.
Wirkt sich die Krise Russlands
auf dieWeltwirtschaft aus?
Ich glaube nicht, dass die Situati-
on inRussland imglobalenMaß-
stab ernste ökonomische Folgen
nach sich ziehen wird. In gewis-
serWeise ist dasunser langwieri-
ges internes Problem, mit dem
wir fertig werdenmüssen.

„Die Krise ist unser internes Problem“
RUSSLAND Die aktuell drohende Rezession ist hausgemacht, meint der Wirtschaftsexperte Sergej Drobyschewski.
Und sie werde den Lebensstandard für viele im Land in den nächsten beiden Jahren deutlich senken

INTERVIEW BARBARA KERNECK

taz: Der rasante Fall des Rubel-
kurses schockiert seit zwei Wo-
chendieWelt.WashatdieseKri-
se verursacht?
Sergej Drobyschewski: Falls
manuntereinerKrisebloßeinen
momentanen Schock versteht,
dann verdient die heutige in
Russland diesen Namen nicht.
Sie ist auch nicht primär eine
Währungskrise, sonderneineall-
mähliche Rezession. Das Wachs-
tum des Bruttosozialprodukts
verlangsamte sich schon vor
zwei Jahren sehr merklich. Die
fallendenÖlpreisehabenzusam-
men mit gewissen geopoliti-
schen Faktoren jetzt diesen Pro-
zess beschleunigt.
„Geopolitische Faktoren“ nen-
nen Sie die Sanktionen der EU
und der USA?
Ja, aber der Konflikt zwischen
Russland, der EUunddenUSA ist
die geringste Ursache. Da sich
das russische Wirtschaftswachs-
tum bereits zwei Jahre abge-
schwächt hatte, war die Nachfra-
ge nach Kapitalinvestitionen,
Ausrüstungen für die Produkti-
on und Maschinen eh schon ge-
fallen. Wären natürlich solche
Sanktionen auf eine Wirtschaft
in der Wachstumsphase getrof-
fen,hättensieihrsehrgeschadet.
Die Sanktionen haben also ihr
Ziel verfehlt?
Sie haben schon zu einer gewis-
sen Atmosphäre der Unsicher-
heit beigetragen. Aber auf unse-
re konkrete Wirtschaftsdynamik
wirkten sie sich minimal aus. Es
gab ein allmählichesAbrutschen
in eine Stagflation …

Griechen sorgen
fürBörsentrubel
FRANKFURT/M. dpa | Die anste-
hende Neuwahl für das griechi-
sche Parlament hat am Montag
noch mal für ein Auf und Ab an
den Finanzmärkten gesorgt. Die
Athener Börse brach am Mittag
um mehr als 11 Prozent ein,
machte einen Teil der Verluste
dann jedoch wieder wett. Beson-
ders anfällig zeigten sich die Fi-
nanzwerte, die zwischenzeitlich
bis zu 20 Prozent verloren und
bis auf die Alpha Bank sämtlich
auf Rekordtiefs fielen. Auch der
deutsche DAX ließ sich zunächst
um 1,5 Prozent nach unten zie-
hen. Analysten wie Holger
Schmieding von der Privatbank
Berenberg sagten, dieHerausfor-
derungen seien „handhabbar“.
Die Eurozone verfüge mittler-
weile über eine „gut geölte Ma-
schinerie“, ummit Krisen umzu-
gehen.
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… also in eine Inflation mit
gleichzeitig steigender Arbeits-
losigkeit und stagnierendem
Wirtschaftswachstum.
Der Lebensstandard in Russland
wird in den kommenden beiden
Jahren sehr einschneidend sin-
ken. So gesehen ist diese Krise
die ernsteste seit Beginn der
90er Jahre.
Waren beim Rubelkurs Speku-
lanten im Spiel? Es geht das Ge-
rücht, die Zentralbankhabe un-
mittelbar vor dem Währungs-
absturz russischen Exporteu-
ren gigantische Kredite ge-
währt.
SpekulationenwarenkeineUrsa-
chederKrise, sondern ihreFolge.

Dienstleistungssektor in den
russischenGroßstädtenwirdun-
ter den sinkenden Realeinkom-
men leiden.
Bei der Systemwende um 1990
überlebten viele BürgerInnen
Russlands nur dank ihrer Dat-
schengrundstücke …

Das war eine ganz andere Situa-
tion. Damals herrschte ein ge-
waltiger Warenmangel. Heute
haben wir eine große Waren-
menge, und zwar bei einer schon
weitgehenden Marktwirtschaft.
Bei sinkender Nachfrage werden
auch die Preise wieder sinken.
Die russischen Devisenreser-
ven sind seit dem 13. Dezember
um 15,7 Milliarden Dollar ge-

........................................................................................................................................................................................................

........................................................................................................................................................................................................
Sergej Drobyschewski

■ 41, ist Ökonom und leitet am Gai-
dar-Institut für Wirt-

schaftspolitik in
Moskau die Ab-
teilung „Makro-
ökonomie und

Finanzen“.

sen, dass sie mobilisieren, ihre
Themen setzen und sich legiti-
mieren.“ Während allgemeine
Kritik anUnternehmenabpralle,
könne direkte Rufschädigung an
einem konkreten Punkt „wie
beim„GoldenenWindbeutel von
‚Foodwatch‘ sehr weh tun“, sagt
derExperte. JekonkreterderVor-
wurf sei, desto erfolgreicher kön-
ne die Kampagne werden.

„Foodwatch“ prangertmit sei-
nem „Windbeutel“ die „dreistes-
ten Werbelügen“ an. 2014 hatten
Verbraucher im Internet die
„Alete Trinkmahlzeiten“ von
Nestlé wegen ihres hohen Zu-
ckergehalts auf Platz eins derNe-
gativ-Hitliste gewählt – vor der
„Knorr-Hühnersuppe“ und dem
„Glaceau-Vitaminwasser“ von
Coca-Cola. BERNHARD PÖTTER

Foto: privat


